
S. Rinke: Begegnungen mit dem Yankee 2005-3-051

Rinke, Stefan: Begegnungen mit dem Yankee.
Nordamerikanisierung und soziokultureller Wan-
del in Chile (1898-1990). Köln: Böhlau Verlag
Köln 2004. ISBN: 3-412-06804-7; 633 S.

Rezensiert von: Silke Hensel, Historisches
Seminar, Westfälische Wilhelms-Universität
Münster

Die Geschichte der Beziehungen zwischen
Lateinamerika und den Vereinigten Staaten
wurde lange als ein Verhältnis von Unterord-
nung und Dominanz dargestellt. Der „Koloss
im Norden“ schien nicht nur in Politik und
Wirtschaft, sondern als Funktion dieser bei-
den Ebenen auch im kulturellen Bereich das
Verhältnis vollkommen zu dominieren. Dem-
zufolge unterlag Lateinamerika im 20. Jahr-
hundert einer zunehmenden Nordamerikani-
sierung. Als Akteur in diesem Prozess gal-
ten die USA bzw. US-Amerikaner, Lateiname-
rikaner hingegen bildeten eine passive Mas-
se, die lediglich US-amerikanische kulturel-
le Produkte und damit zusammen auch Kul-
turtechniken übernahmen. Diese Sichtweise
erfährt in jüngster Zeit von verschiedenen
Seiten Kritik. Konzepte wie Hybridisierung,
Kontaktzonen oder auch Kulturtransfer bie-
ten alternative Deutungen internationaler Be-
ziehungen an.1 Ihnen ist gemeinsam, dass sie
den möglichen Einfluss eines Landes auf ein
anderes und damit zusammenhängende Fra-
gen der kollektiven Identität als komplexen
Prozess betrachten, in dem Akteure auf bei-
den Seiten handeln.

Einflüsse von außen müssen aufgegriffen
werden, um überhaupt Wirkungsmacht zu
entfalten. In diesem Prozess werden sie aber
gleichzeitig umgeformt und in den eigenen
Bedeutungszusammenhang eingepasst. Au-
ßerdem, und dies ist gerade für die Interna-
tionale Geschichte zentral, verweisen die neu-
en Konzepte auf zwei weitere wesentliche As-
pekte: Erstens können internationale Bezie-
hungen nicht allein auf der politischen oder
wirtschaftlichen Ebene erklärt werden. Der
jeweilige Kontakt ist immer auch durch ei-
ne kulturelle Dimension geprägt. Und zwei-
tens wird deutlich, dass verschiedene Akteu-
re auf unterschiedlichen Ebenen Teil der in-
ternationalen Beziehungen sind.2 Nicht mehr
„die USA“ stehen „Lateinamerika“ gegen-

über, sondern das Spektrum der Akteure
reicht von Regierungen und Diplomaten über
Unternehmer, Arbeiter und Konsumenten zu
Reisenden, Intellektuellen, Wissenschaftlern,
Lesern sowie Touristen oder Migranten. Der
Abschied von einer dichotomischen Sichtwei-
se der Beziehungen zwischen den USA und
Lateinamerika soll jedoch nicht das Bild ei-
ner machtfreien oder gleichberechtigten Be-
ziehung vermitteln. Vielmehr geht es um
die Konstruktion von Hegemonie und die
Erkenntnis, dass Machtkonstellationen stän-
digen Aushandlungsprozessen unterworfen
sind.

Diesen Ansätzen ist die Studie des frisch
von der Katholischen Universität Eichstätt an
die Berliner FU berufenen Historikers Stefan
Rinke über die „Nordamerikanisierung“ Chi-
les verpflichtet. Rinke konzentriert sich auf
die chilenische Seite des US-amerikanischen
kulturellen Einflusses. Er fragt danach, wie
Chilenen die USA sahen, welche Bedeutung
sie ihnen beimaßen und inwieweit dies Ein-
fluss auf chilenische Entwicklungen nahm.
„Nordamerikanisierung“ wird hier vor allem
bezogen auf die Wahrnehmung und Deu-
tung von Entwicklungen sowie Eigenschaf-
ten, die Chilenen als US-amerikanisch ansa-
hen und inwieweit diese Sichtweisen hand-
lungsleitend wirkten. Innerhalb des 20. Jahr-
hunderts legt Rinke den Schwerpunkt auf die
ersten drei Jahrzehnte, die er als transnationa-
le Phase bezeichnet sowie auf die Jahre von
1970-1989, die als Phase der neuen Globalisie-
rung figurieren.

Die transnationale Phase war gekennzeich-
net durch eine zunehmende Präsenz der USA
im politischen, wirtschaftlichen und kulturel-
len Leben Chiles. Einen Einschnitt stellte be-
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sonders der Erste Weltkrieg dar, in dessen
Folge die europäischen Investitionen in Chile
stark zurück gingen und die USA zum größ-
ten Investor aufstiegen. Diese wachsende Be-
deutung auf ökonomischem Gebiet war flan-
kiert durch einen zunehmenden politischen
Einfluss der USA. Diese Rahmenbedingungen
trugen dazu bei, dass die USA den Chilenen
verstärkt als Inbegriff der Moderne galten.
Rinke untersucht Kanäle sowie Formen di-
rekter und indirekter Begegnungen von Chi-
lenen und US-Amerikanern. Reisen gehören
ebenso zu den unmittelbaren Kontakten wie
die Bergbauenklaven US-amerikanischer Un-
ternehmen im Norden Chiles, in denen die
Manager mit der Arbeiterschaft direkt in Kon-
takt kamen. Wichtiger sind Rinke jedoch die
Wahrnehmungen und Deutungen von Chile-
nen in Bezug auf die zunehmend im Land er-
hältlichen US-amerikanischen Produkte, US-
amerikanische kulturelle Ausdrucksformen
wie Musik und Tanz, Film, Werbung, moder-
ne Architektur oder auch Sport. Die Frage,
wie Chilenen die USA und US-Amerikaner
sahen, untersucht er vor allem anhand von
Zeitungsberichten und -kommentaren. Aus
der Analyse wird deutlich, dass die Vereinig-
ten Staaten zwar zunehmend als Land der
Zukunft wahrgenommen wurden, die Beur-
teilung dieser Entwicklung allerdings keines-
wegs einheitlich war. Während es begeisterte
Anhänger der als durchgehend modern emp-
fundenen US-Gesellschaft mit ihren techni-
schen Neuerungen, ihrer Produktivität, ihrer
Vitalität und auch ihrem Pragmatismus gab,
erhoben andere eher warnend ihre Stimmen,
befürchteten einen Verfall der Moral und kri-
tisierten die Arroganz der „Yankees“. Zumin-
dest die positiven Bilder wirkten handlungs-
leitend, indem sie Nachahmungen auf chile-
nischer Seite etwa in der städtischen Architek-
tur generierten. Die negative Sichtweise der
Vereinigten Staaten sollte während der Welt-
wirtschaftskrise an Gewicht erlangen. Jetzt
wurde der US-amerikanische Weg in die Mo-
derne vor allem als Irrweg gesehen, und es
galt, für Chile eine Alternative zu suchen.

In der Phase der Globalisierung wirkten
viele der zu Beginn des Jahrhunderts ausge-
prägten Vorstellungen und Stereotype über
die USA und den „Yankee“ weiter, zum Teil
jedoch in abgewandelter Form. Es gab al-

lerdings auch einige Unterschiede gegenüber
der transnationalen Phase. Zunächst kam es
zu einer Verdichtung der Kontakte und Be-
gegnungen zwischen den USA und Chile.
Dazu trugen politische und wirtschaftliche
Prozesse bei, wie z.B. Wirtschaftshilfen oder
auch die Entsendung von Entwicklungshel-
fern. Wichtig waren darüber hinaus vor al-
lem der Aufstieg neuer Massenkommunika-
tionsmittel sowie die Verkürzung und Verbil-
ligung des Reisens. Rinke sieht in dem Auf-
stieg der Populärkultur eine Auflösung na-
tionaler Grenzen. Auf diesen Prozess reagier-
ten sowohl die sozialistische Regierung un-
ter Salvador Allende als auch das Militärre-
gime während der Diktatur Augusto Pinoche-
ts mit einer Betonung der nationalen Identität.
Den Antiimperialismus, der seit den 1920er-
Jahren in Chile ein wichtiges Element der US-
kritischer Einstellungen bildete, nutzten Lin-
ke wie Rechte, wenn auch mit unterschied-
licher Stoßrichtung. Diese Übereinstimmun-
gen über diametral entgegen gesetzte Gesell-
schaftskonzepte hinweg führt Rinke nicht nur
auf die Wirkungsmacht der tradierten Bilder
über die USA zurück, er führt darüber hinaus
das Kulturverständnis an, dass in Chile in je-
nen Jahren vorherrschte. Demzufolge gab es
eine authentische chilenische Kultur als festes
Ensemble von Eigenschaften und Verhaltens-
weisen, in das die fremde Massenkultur ein-
drang.

Rinke hat eine umfassende Studie vorge-
legt, die Standards für weitere Untersuchun-
gen setzt. Die zeitliche Ausdehnung und der
Versuch, möglichst viele Ebenen der Begeg-
nung in den Blick zu nehmen haben aller-
dings auch einen Preis. Sie zwingt Rinke ei-
nerseits, sich vor allem auf Zeitungen und
Zeitschriften als Quellenkorpus zu stützen.
Damit bleibt die Darstellung von Wahrneh-
mung und Deutung der USA weitgehend auf
die Mittel- und Oberschicht beschränkt. An-
dererseits kann er in seiner Analyse der ein-
zelnen Kontaktzonen nicht der Frage nachge-
hen, inwieweit es zu einem kulturellen Trans-
fer oder zu Hybridisierungen kam, inwie-
weit also beispielsweise US-amerikanische
Produkte in Chile in einem anderen Kontext
standen und dadurch eine neue Bedeutung
erhielten. In Bezug auf nationale chilenische
Identitätskonstruktionen wäre es zudem in-
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teressant, der Frage nachzugehen, ob Impor-
te aus den USA in einen als genuin chile-
nisch angesehenen Kontext inkorporiert wur-
den, wie dies beispielsweise mit Baseball auf
Kuba in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts
geschah. Angesichts der wenigen kulturge-
schichtlichen Studien zur Nordamerikanisie-
rung Chiles ist es jedoch ein Verdienst Rin-
kes, hier Schneisen geschlagen zu haben, die
es nachfolgenden HistorikerInnen erlauben,
neue Fragen zu formulieren. Der exzellente
und gut geschriebene Überblick ist als Ein-
stieg in die Geschichte internationaler Bezie-
hungen zwischen Chile und den USA ebenso
lesenswert wie für Spezialistinnen.
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